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Über das Buch 

 

Ninas Welt gerät völlig aus den Fugen, als ihr toxischer Ex-

freund beginnt, ihr das Leben zur Hölle zu machen. Er ist be-

reit, alles zu tun, um sie zurückzugewinnen - koste es, was es 

wolle.  

Mitten in dem Chaos tritt ein neuer Mann in Ninas Leben, und 

plötzlich beginnt die Sache zu eskalieren.  

Die Ereignisse spitzen sich zu, und für Nina beginnt eine 

Hetzjagd.  

Zufälle, die keine mehr sind, werden zu einer greifbaren Be-

drohung. 

Nina kann kaum noch atmen in einem Sog aus Ohnmacht, 

Verrat und Chaos. 

Doch sie gibt nicht auf – sie kämpft gegen Angst, Demütigung 

und Verzweiflung, bis ein letzter, unbändiger Wunsch sie an-

treibt: Sie will Vergeltung! 

Erst wenn deine Welt in Scherben liegt, wirst du merken, 
wozu du fähig bist! 
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Prolog 

Heute 

 

„Die Beweisaufnahme ist nun abgeschlossen, und es ist an 

der Zeit, dass Sie sich zur Beratung zurückziehen. Sie tragen 

die Verantwortung und Pflicht, die vorgebrachten Argumente 

und Beweise sorgfältig und unvoreingenommen zu bewerten 

und ein Urteil zu fällen, das auf dem geltenden Recht beruht. 

Das Urteil muss einstimmig sein“, höre ich den Richter wie 

durch Watte zu den zwölf zufällig ausgewählten Personen 

sagen, die mein Leben nun in ihren Händen halten. Alle im 

Saal erheben sich. Alle außer mir. Ich kann mich nicht bewe-

gen. Ich spüre nur, wie meine Anwältin versucht, mir hochzu-

helfen. Die Geschworenen ziehen sich nun zurück, um zu 

beraten, wie meine Zukunft aussehen wird. Ein Dutzend völlig 

fremder Menschen bestimmt nun, ob ich freigesprochen oder 

wegen Totschlags im Affekt, und im schlimmsten Fall sogar 

wegen Mordes, für Jahre ins Gefängnis gehen werde. Der 

Staatsanwalt plädiert auf vorsätzlichen Mord, meine Anwältin 

hingegen auf Notwehr. Und es stimmt. Beides. 

Offen bleibt nur die Frage, welche der beiden Wahrheiten die 

Geschworenen für schwerwiegender halten. Meine Verteidige-

rin spricht mit mir, aber ich kann sie nicht hören. Ein unerträg-

lich lauter, pfeifender Ton in meinem Kopf übertönt ihre Stim-

me ebenso wie die der beiden Beamten, die neben uns ste-

hen und sich ins Gespräch einmischen. Ich sehe, wie sich ihre 

Lippen bewegen und wie ein Strafvollzugsbeamter seinen Arm 

nach mir ausstreckt. Sie wollen mich bis zur Urteilsverkün-

dung zurück in meine Zelle bringen, schließlich befinde ich 

mich nach wie vor in Untersuchungshaft. Sanft, aber mit 

Nachdruck werde ich hochgezogen und mir werden Hand-

schellen angelegt. So wie immer, wenn ich von A nach B ge-

bracht werde. Es ist so demütigend, wenn sich das kalte Me-

tall mit einem klickenden Geräusch um meine Handgelenke 

schließt. Im Hintergrund höre ich lautes Schluchzen und wie 
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sich jemand geräuschvoll die Nase putzt. Ich bringe es nicht 

über mich, meinen Kopf zu drehen. Ich ertrage weder die 

Trauer noch die Vorwürfe, die mich durch mehrere Augenpaa-

re von hinten durchbohren. „Mörderin! Sperrt sie weg!“, höre 

ich eine wütende und gleichzeitig von Trauer gezeichnete 

Stimme hinter mir. Während der Verhandlung musste der 

Richter heute zweimal unter Androhung einer Strafe für Ruhe 

im Gerichtssaal sorgen.  

Ohne Gegenwehr lasse ich mich mit gesenktem Kopf  abfüh-

ren. Endlich durchschreiten wir die große, schwere Tür des 

Gerichtssaals, und es wird leise hinter mir. Ich starre auf die 

vielen geschnitzten Stilelemente und überlege, wie lange der 

Künstler wohl gebraucht hat, um dieses Muster in feinster 

Handarbeit und mit unübersehbarer Liebe zum Detail zu ferti-

gen. Ein völlig unsinniger Gedanke, aber immer noch besser, 

als darüber nachzudenken, was nach der Urteilsverkündung 

sein wird. Die Tür wäre wunderschön, wenn sie nicht so mas-

siv und bedrohlich wirken würde. Ich bekomme Gänsehaut. 

Wenn wir zur Urteilsverkündung zurückkommen und sie sich 

hinter mir schließt, wird nichts mehr so sein wie zuvor. Dahin-

ter wird heute der Verlauf meines restlichen Lebens besiegelt.  

Ich werde weitergeführt und meine Anwältin stöckelt laut hin-

ter uns her. Sie erklärt den beiden Strafvollzugsbeamten, dass 

sie mich in meine Zelle begleiten wird. „Ich will allein sein“, ist 

alles, was mir über die Lippen kommt. Sie würde mir nur erklä-

ren wollen, dass die Lage gut für mich aussieht. Die Anschul-

digungen seien haltlos und die Beweise zeigen, dass ich nicht 

vorsätzlich, sondern in völliger Panik und Todesangst getötet 

habe. Diese Leier kenne ich bereits in- und auswendig. Ich bin 

mir nur nicht mehr sicher, ob es tatsächlich stimmt. Und auch 

nicht, ob es womöglich besser gewesen wäre, den Mord zu 

gestehen und mich für den Rest meines Lebens in einer Zelle 

zu verkriechen, weil es da draußen ohnehin nichts mehr gibt, 

wofür es sich zu leben lohnt. Vielleicht wäre es einfacher, tag-

ein und tagaus in einer kleinen Zelle mit Gittern an den Fens-

tern zu sitzen und mir drei Mahlzeiten am Tag servieren zu 

lassen. Abgeschottet, eingesperrt und ohne Notwendigkeit, 
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selbstständig denken zu müssen. Vielleicht wäre es besser. 

Ich weiß es nicht. Aber ich habe mich anders entschieden, 

denn es wäre nicht fair.  

Das triste Grau des Raums erdrückt mich beinahe. Meine Ge-

danken drehen sich im Kreis. Immer wieder frage ich mich, 

wie nur alles so verdammt schieflaufen konnte. Ich bin im Ge-

fängnis – vielleicht für den Rest meines Lebens. Ich habe ei-

nen Menschen getötet. Ich habe ihn kaltblütig erstochen. 

Manchmal wünschte ich, ich hätte einfach getan, was von mir 

verlangt wurde. Dann wäre längst alles vorbei. Dann säße ich 

nicht in dieser hässlichen Zelle und müsste nicht weiterhin 

mein Leben von Fremden steuern lassen. Ich wäre nicht auf 

die Gunst eines Richters und der Geschworenen angewiesen. 

Vor allem aber müsste ich mich nicht erneut dem Horror aus-

setzen, der zweifelsohne draußen auf mich wartet, sollte ich 

das Gefängnis wider Erwarten verlassen dürfen. 

Aber eben nur manchmal. An den anderen Tagen schmiede 

ich grausame Pläne. Rachepläne, die mir mein Leben zwar 

nicht zurückbringen – aber womöglich etwas Seelenfrieden 

geben würden. Vor den Türen des Justizgebäudes wartet ein 

Monster auf mich, doch dieses Mal bin ich vorbereitet. Denn 

inzwischen kenne ich es. Inzwischen kenne ich die Wahrheit. 

Zwölf völlig fremde Personen haben nun mein Schicksal in der 

Hand. Aber nicht nur meines. Denn sollte ich heute hier raus-

kommen, werde ich einen weiteren Menschen töten. Abermals 

vorsätzlich. Abermals aus Notwehr.  
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Kapitel 1 

 

Vor der Wahrheit 

 

Heute ist einer dieser Tage, an denen ich lieber im Bett hätte 

bleiben sollen. An diesem Septembermorgen, der nichts von 

der Herbstsonne, die oft durch schöne, bunte Blätter glitzert, 

zeigt, sondern einfach nur ekelhaft und feuchtkalt ist, stapfe 

ich frustriert und stinksauer zu meinem Arbeitsplatz. Alle het-

zen herum und niemand - am allerwenigsten ich - hat ein 

freundliches Gesicht aufgesetzt. Das eben war ein ziemlicher 

Reinfall und ich wünsche der Person, die dafür verantwortlich 

ist, die Pest an den Hals. Ich hatte mich gestern so gefreut, 

dass endlich jemand auf meinen Aushang reagiert hat. Ich 

suche dringend ein Zimmer in einer Wohngemeinschaft, da 

meine derzeitige Wohnsituation nicht auszuhalten ist. Nicht für 

mich, nicht für Hektor und auch ganz sicher nicht für meine 

liebe Mutter. In der E-Mail, die ich gestern Abend erhalten ha-

be, wurde mir nicht nur das Zimmer angepriesen. Es war ein 

Video mit einer Room-Tour durch die ganze Wohnung dabei. 

Ich war sofort verliebt und konnte kaum glauben, wie günstig 

die geforderte Miete ist. Zentrale Lage, lichtdurchflutete, groß-

zügige Räume und ein Badezimmer, das jedes Frauenherz 

höherschlagen lässt. Und was am wichtigsten ist: Ich könnte 

meinen Kater mit einziehen lassen. Besser geht es nicht, 

dachte ich. Tja, mit dieser Stimmung bin ich heute kurz vor 

sieben aus dem Haus gegangen, aber die Ernüchterung folgte 

direkt auf den Fuß.  

Ich fuhr mit immenser Freude und geistig bereits gepackten 

Umzugskartons zur angegebenen Adresse. Leider musste ich 

jedoch feststellen, dass nichts von alldem, was ich mir er-

träumt hatte, auch nur annähernd so war. Schon das Haus 

sah von außen nicht so aus, wie es in meiner Vorstellung hät-

te sein sollen. Es war ein Altbau, üblich für die Gegend, aber 
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leider keiner von den schönen, die liebevoll restauriert wur-

den, sondern eines dieser heruntergekommenen Häuser mit 

verblasster Farbe, Urinflecken an der Fassade und hässlichen 

Vorhängen in den teils ziemlich verdreckten Fenstern. Trotz 

meiner Zweifel ging ich davon aus, dass mehr Geld in die Mo-

dernisierung der Wohnungen als in den Erhalt der Fassade 

gesteckt wurde, also blieb ich optimistisch. Vielleicht würde 

sich das bald ändern, stellte ich mir vor. Zwar hätte ich bei 

einer Komplettsanierung des Gebäudes eine Zeit lang eine 

Baustelle direkt vor meinen Fenstern, aber ein neuer Anstrich 

würde dem alten Bunker wirklich nicht schaden.  

Die Haustür war nur angelehnt, und ich betrat das muffige 

Treppenhaus. Natürlich gab es keinen Lift, also musste ich 

vier Stockwerke zur Wohnung Nummer 15 hochsteigen – nur 

um dann vor einer mürrischen älteren Dame in Kochschürze 

und Pantoffeln zu stehen, die nicht die geringste Ahnung hat-

te, was ich von ihr wollte. Fuchsteufelswild beschwerte sie 

sich darüber, dass ich mit meinem mehrfachen Klingeln ihren 

an Arthrose leidenden Hund geweckt und nervös gemacht 

hätte. Zur Untermalung ihrer Vorwürfe kläffte das Tier unun-

terbrochen. Ich konnte ihren Unmut über die frühe Störung 

verstehen und entschuldigte mich mehrmals für den scheinbar 

vorliegenden Irrtum. Schnell kontrollierte ich die Adresse auf 

meinem Handy, musste aber leider feststellen, dass keine 

Verwechslung vorlag. Ich stand im richtigen Haus, an der rich-

tigen Tür. Nur befand sich dahinter nicht das versprochene 

WG-Zimmer, sondern eine grantige Rentnerin mit ihrem kläf-

fenden Vierbeiner, der sich einfach nicht beruhigen wollte. 

Frustriert und vom Regen durchnässt fahre ich nun in der völ-

lig überfüllten Straßenbahn, in der ich dicht an einen Typen 

gedrängt werde, der sich seinem Geruch und den fettigen 

Haaren zufolge, zuletzt vor zehn Jahren geduscht hat, zu 

meinem Arbeitsplatz. Endlich angekommen, muss ich feststel-

len, dass auch hier kein freundlicher Empfang für mich bereit-

steht. Meine Chefin ist nach wie vor nicht sonderlich gut auf 

mich zu sprechen und ich kann es ihr nicht verdenken. Ich 

kann von Glück reden, dass mir die peinliche Szene, die mein 
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volltrunkener Exfreund gestern Abend hier geliefert hat, nicht 

den Job gekostet hat. Belinda hat selbst eine unschöne Be-

ziehung hinter sich, daher weiß sie nur zu gut, dass ich für 

den Zwischenfall nicht wirklich etwas kann. Dennoch hat sie 

ein Lokal zu führen, das ihr und ihren beiden Töchtern den 

Lebensunterhalt sichert, und sie kann es nicht dulden, dass 

wütende Kerle hier auftauchen und die Gäste belästigen. Ihre 

Ansage gestern Abend war mehr als deutlich: Entweder sorge 

ich umgehend für Frieden, oder ich muss mir einen anderen 

Job suchen, so ungern sie mich auch verlieren möchte. Ich 

könnte diesen Idioten zum Mond schießen. 

Ohne viele Worte helfe ich ihr mit den Vorbereitungen fürs 

Mittagsgeschäft, bevor ich mich wieder auf den Heimweg ma-

che. Das ist sonst Lauras Aufgabe, aber sie hat sich das Bein 

gebrochen und fällt nun für einige Zeit aus. Eigentlich habe ich 

heute Spätdienst, aber ich brauche das Geld und habe Belin-

da deshalb angeboten, in den nächsten Wochen auch Lauras 

Schichten am Vormittag zu übernehmen. Zur Uni kann ich 

daher momentan nicht so oft, aber bis zum nächsten Abgabe-

termin stehen keine Vorlesungen an, ohne die ich meinen Ab-

schluss nicht schaffen würde. Sonst zähle ich eher zur Zunft 

der Streberinnen und zeige mich vorbildlich, was meine An-

wesenheit betrifft, aber ich muss in dem Chaos, das gerade 

vorherrscht, Prioritäten setzen. Belinda ist mir sehr dankbar 

für die Überstunden, die ich mache, und damit kann ich zu-

mindest wieder ein paar Pluspunkte bei ihr sammeln. Deshalb 

arbeite ich mit extra großem Elan und sause wie ein Wirbel-

wind durchs Lokal, obwohl mir nach der dummen Aktion die-

ses Scherzkekses eher danach wäre, mich zu Hause zu ver-

krümeln. Wir sind fertig und ich kann den Heimweg antreten. 

Ich husche durch den weiterhin trüben Regentag zurück zur 

Straßenbahn und lege die letzten Meter im Laufschritt zurück.  

Endlich daheim. Hier ist es warm und vor allem trocken. Ich 

ziehe die nassen Sachen aus, schlüpfe in meinen Jogger und 

frottiere mir die Haare. Bis ich wieder bei der Arbeit erschei-

nen muss, verbringe ich meine Zeit damit, mich um meinen 

Kater zu kümmern und ein paar Schnittmuster für die Uni vor-
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zubereiten, damit ich zumindest meinen Abgabetermin einhal-

ten kann. Die restliche Zeit vertrödle ich auf Plattformen, die 

Wohnungsangebote für Studenten anbieten, werde aber leider 

nicht fündig. Zu guter Letzt schreibe ich noch eine wütende E-

Mail an die angebliche Wohnungsbesitzerin. Es wird nichts 

bringen, und wahrscheinlich sitzt nun jemand vor einem Bild-

schirm und lacht mich aus, weil ich so dämlich war, tatsächlich 

hinzufahren. Egal. Es war mir ein Bedürfnis, mir meinen Frust 

von der Seele zu schreiben.  

Momentan sieht es so aus, als könnte sich dieser Tag doch 

noch ins Positive drehen. Bisher habe ich noch nichts von 

Jonas gehört. Das ist gut. Andererseits bin ich mir nicht sicher, 

ob mich das beruhigen oder alarmieren sollte. In den letzten 

Wochen verging kein Tag, an dem er mich nicht mit irgend-

welchen Mitteln zu kontaktieren und zu belästigen versucht 

hat. Aber bevor ich mich beschwere, dass er heute womöglich 

Ruhe gibt, nehme ich eine heiße Dusche und widme mich 

meinem Outfit und meinem Make-up, die sich bei Spätdiens-

ten wesentlich von meinem Tageslook unterscheiden.  

Ich schlüpfe in eine schwarze, knallenge Lederimitathose, ein 

knappes weißes Tanktop und lege ein leicht verruchtes Make-

up auf. Wahrscheinlich würden mir High Heels noch etwas 

mehr Trinkgeld verschaffen, aber ich entscheide mich den-

noch für die weißen Sneaker. Meine Füße werden es mir nach 

zweihundert Runden durch das Lokal danken. Meine langen 

schwarzen Haare binde ich zu einem Zopf, aus dem ein paar 

Strähnen frech in mein Gesicht fallen. Ich mag den Look, der 

so aussieht, als hätte ich keine Zeit und auch keine Notwen-

digkeit, Stunden vor dem Spiegel zu stehen. Ines nannte es 

immer den „Ich-sehe-zufällig-so-gut-aus-Look“, der schlampig 

und schnell gemacht erscheint, jedoch immense Arbeit mit 

sich bringt. Ich muss schmunzeln. Gleichzeitig macht es mich 

aber auch traurig. Wie gerne würde ich mit ihr und den ande-

ren Mädels wieder einmal so richtig um die Häuser ziehen. So 

wie früher. Aber das geht nicht mehr, denn sie haben mir den 

Rücken gekehrt. Alle. Sie sind absolut im Recht, was das be-

trifft. Es wird mehr als eine simple Entschuldigung brauchen, 
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das ist mir klar. Ob sie mich wieder aufnehmen würden, jetzt, 

wo Jonas weg ist? Oder würden sie mich für meine Dummheit 

und Arroganz, nicht auf sie gehört zu haben, auslachen? Kei-

ne Ahnung. Momentan habe ich noch nicht den Mut, auf sie 

zuzugehen.  

Ich wische die Gedanken weg. Jetzt habe ich so oder so keine 

Zeit mehr, noch länger zu grübeln, denn meine Straßenbahn 

kommt in wenigen Minuten. Um mich selbst aufzumuntern, 

werfe ich meinem Spiegelbild im Hinausgehen noch ein Lä-

cheln zu. Kein wirklich ehrliches. Eher gekünstelt, aber immer 

noch besser als der traurige Gesichtsausdruck von eben. 
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Kapitel 2 

 

Es herrscht schon reges Treiben, als ich wieder an meinem 

Arbeitsplatz erscheine. Belinda scheint wieder etwas versöhn-

licher zu sein, und wirkt halbwegs entspannt, worüber ich 

ziemlich froh bin. Ich hoffe, dass Jonas endlich verstanden 

hat, dass er gestern weit über die Stränge geschlagen hat. 

Trotzdem blicke ich ständig nach draußen und bei jedem Ty-

pen, der auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit ihm hat, 

zucke ich zusammen. Bisher ist alles ruhig, stelle ich erleich-

tert fest, und ich widme mich wieder meiner Arbeit. Es sind nur 

drei Tische besetzt. Der große Schwung Gäste wird in unge-

fähr einer Stunde erwartet. Bis dahin sind auch meine beiden 

Kollegen Milo und Chrissi da, die heute mit mir den Spätdienst 

übernehmen werden. 

Chrissi ist unheimlich süß und arbeitet für zwei. Mit ihren 

kaum mehr als einen Meter sechzig sieht man hin und wieder 

nur ein paar blonde Strähnen hinter dem Tresen herumfliegen, 

bevor wie aus dem Nichts ein ganzes Tablett perfekt gezapf-

tes Bier auftaucht. Ich mag Chrissi sehr, und ich glaube, das 

beruht auf Gegenseitigkeit. Ganz sicher bin ich mir aber nicht, 

denn sie ist eine Person, die sich auf keine tiefergehenden 

Beziehungen mit Kollegen einlässt. Sie ist lieb und lustig, aber 

nach Dienstschluss sofort weg. Wenn Belinda, wie immer be-

vor wir die große Meute erwarten, eine Runde Getränke 

spendiert, ist Chrissi zurückhaltend. Sie trinkt meist nur zwei 

Schlucke und beginnt direkt, die Gläser zu polieren, während 

wir noch zusammenstehen und plaudern. 

Milo ist ganz anders. Er ist mein Lieblingskollege und an Kon-

taktfreudigkeit kaum zu übertreffen. Er hat kurz nach mir hier 

angefangen, und seither ist nichts mehr wie vorher. Ich bin 

froh, wenn er bald kommt und mich unterstützt, denn meine 

Performance lässt heute sehr zu wünschen übrig. Vorhin hat 

ein Typ mit Anzug und Krawatte, der sich scheinbar ins fal-

sche Lokal verirrt hat, es sich nicht nehmen lassen, sich laut-
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stark zu beschweren. Er musste mich mehrmals auffordern, 

an seinen Tisch zu kommen. Ich stand abgelenkt hinterm Tre-

sen, wo ich verstohlen auf die Straße gespäht hatte, ob Jonas 

hoffentlich nicht in Sicht ist, als er mich rief. Ich musste mich 

nicht umdrehen, um Belindas missbilligenden Blick in meinem 

Rücken zu spüren, als das Gezeter des Schnösels losging. 

Meine ständige geistige Abwesenheit hilft nicht gerade, meine 

Chefin davon zu überzeugen, dass sie auf mich zählen kann. 

Und für meine Finanzen ist es ebenfalls kein Vorteil. Von dem 

keifenden Möchtegernmanager habe ich nichts anderes er-

wartet, aber auch die anderen Gäste sind in Bezug auf Trink-

geld heute besonders knausrig. Anscheinend ist mein Charme 

bei all dem Mist, der sich bei mir gerade abspielt, verloren 

gegangen. Es ist schon lange her, dass ich aufgrund meiner 

stets positiven Einstellung und meines Humors, den ich auch 

in schwierigen Situationen nie verloren hatte, liebevoll „Son-

nenscheinchen“ genannt wurde. Meine Sonne steht im Mo-

ment ziemlich tief. 

Mit diesem Trübsinn muss endlich Schluss sein! Und der heu-

tige Abend wird ein neuer Anfang. Ab nun bin ich wieder die 

Nina, die ich sein will und immer war. Freundlich, lustig und 

liebenswert chaotisch. Nicht diese unsympathische Kopie, zu 

der ich leider mutiert bin.  

Bald wird es hier rappelvoll sein. Belinda bietet wochentags 

zur Mittagszeit kleine Snacks und hausgemachte Mehlspeisen 

an, und schließt pünktlich um zwanzig Uhr. Freitag und Sams-

tag haben wir jedoch bis drei Uhr morgens geöffnet. An diesen 

Tagen verwandelt sich das Café in ein beliebtes Pub. Das 

Publikum wird jünger und die Musik lauter. Ich mag die Wo-

chenenddienste sehr, auch wenn sie oft anstrengend sind, 

wenn eine Truppe Mittzwanziger in Feierlaune ist. Trotzdem 

schwöre ich mir, dass das mein Abend wird. Ich werde lachen, 

flirten und endlich wieder zu meiner alten Form zurückfinden. 

Das Leben ist schön, war doch immer meine Devise. Es wird 

Zeit, dass ich mich wieder daran erinnere. 

Endlich kommt Milo. Das ist gut. Mit ihm Dienst zu haben ist 

immer ziemlich lustig. Ich liebe diesen schrillen, völlig unan-
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gepassten Kerl, dem im Leben scheinbar nichts zu dumm ist. 

Für ihn gibt es keine Grenzen, wenn es darum geht, sich 

durch lautes Gekicher und jede Menge Unsinn in den Vorder-

grund zu drängen. Und es gibt auch kein Fettnäpfchen, in das 

er nicht mit Anlauf springt. Belinda muss ihn manchmal in sei-

ne Schranken weisen, aber unsere Gäste scheinen ihn zu 

mögen. So wie ich. Er ist die Prise Humor, die einem den Tag 

versüßt, wobei sein Verhalten an manchen Tagen eher einem 

Zuckerschock gleicht. Zurückhaltung ist keine Option für Milo. 

Ich beneide ihn um seine Energie und Lebensfreude, die mir 

seit einiger Zeit leider abhandengekommen sind. Auch wenn 

es hin und wieder etwas nervt, wenn er so laut lacht, dass 

womöglich irgendwann einmal die Fensterscheiben zersprin-

gen, ist er eine Bereicherung für unser Team. Seine Art ist 

erfrischend, und man kann nicht anders, als sich anstecken zu 

lassen. Mein Kollege war nicht immer so, hat er mir erzählt, 

und anscheinend muss er all die Jahre, in denen er sich in 

Zurückhaltung geübt hat, nun nachholen. Wir kennen uns 

noch nicht sehr lange, sind aber aus Kollegen schnell sowas 

wie beste Freunde geworden. Mit ihm kann ich über alles re-

den. Milo dürfte sich vor Antritt seiner Schicht mit einer großen 

Kanne Kaffee gedopt haben, so aufgedreht wie er ist. Ständig 

will er mich aufmuntern. Heute bin ich aber irgendwie immun 

dagegen, trotz all der guten Vorsätze, die ich eben noch hatte. 

Es ist auch kein Wunder, dass meine Laune im Keller ist, nur 

ist das ein Zustand, den Milo nicht akzeptieren kann. Er setzt 

alles daran, mich zum Lachen zu bringen. Mir ist aber leider 

nicht zum Lachen zumute. Meine Wut über den verpatzten 

Besichtigungstermin heute Morgen kommt wieder hoch. Den 

Ausflug könnte ich locker verkraften, was jedoch weit schwer-

wiegender auf meine Stimmung drückt, ist, dass ich nun wie-

der am Anfang stehe und keine Wohnung in Sicht ist. Zudem 

scheint es sich mein Ex zur Aufgabe gemacht zu haben, jede 

aufkommende gute Stimmung im Keim zu ersticken. Das De-

saster von gestern Abend ist nur eines von vielen, das Jonas 

in letzter Zeit geliefert hat. Ständig fürchte ich, dass er wieder 

hier aufkreuzt und noch mehr zerstört, als er ohnehin schon 

getan hat. 
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Seit ich erkannt habe, was für ein Blender Jonas ist, ist mir 

auch die gesamte Tragweite meines Verhaltens bewusst ge-

worden. Ich habe alle meine Freunde verloren, und jetzt, 

nachdem ich mit Jonas Schluss gemacht habe, stehe ich völ-

lig alleine da. Auch wenn ich die Verantwortung lieber bei ihm 

sehen würde, weiß ich, dass ich selbst schuld bin. Ich habe 

mich einlullen lassen und auf alle anderen gepfiffen. Nun habe 

ich die Konsequenzen zu tragen. 

Aber ich werde mich wieder aufrappeln. Der erste Schritt ist 

getan. Es war längst überfällig, dass ich ihn verlassen habe, 

und ich weiß, dass es richtig war, aber dennoch: Eine Tren-

nung ist nie leicht - und Jonas hat auch nicht im Geringsten 

vor, es mir leicht zu machen. Die ersten Tage, nachdem ich 

ihm mitgeteilt habe, dass es vorbei mit uns ist, hat er mein 

Verhalten belächelt und mir immer wieder Nachrichten ge-

schrieben, dass ich sehr bald heulend bei ihm auf der Matte 

stehen werde. Dass ich meinen Fehler einsehen und ihn an-

betteln werde, mich zurückzunehmen. Einen Jonas Thaler 

verlässt man nicht. Viel zu spät habe ich erkannt, dass er 

selbst der einzige Mensch ist, den er wirklich liebt. Ich war nur 

sein Vorzeigepüppi, dessen Hauptaufgabe es war, sein Ego 

zu polieren und potenziellen Investoren den Kopf zu verdre-

hen. Erst als sich auch die letzte meiner Freundinnen von mir 

abgewandt hatte, habe ich erkannt, wie dumm ich war und wie 

sehr ich mich stets von ihm habe manipulieren lassen. Stän-

dig schleppte er mich zu irgendwelchen wichtigen Veranstal-

tungen, denn schließlich war er ein begnadeter Finanzberater 

und umgab sich nur mit seinesgleichen. Anfangs dachte ich, 

dass er tatsächlich erfolgreich wäre. Wir wohnten in einer In-

nenstadt-Dachterrassenwohnung mit Blick auf den Marien-

Dom. Alles war durchgestylt, vom Sofa bis zur italienischen 

Espressomaschine. Jonas trug nur Designerkleidung und fuhr 

einen Luxuswagen. Jetzt weiß ich, dass er sich das alles mit-

tels Krediten finanziert hat, um den Schein zu wahren. Er hat-

te wenig Ahnung von Finanzmärkten, dafür aber umso mehr 

Charme und ein paar fragwürdige Verkaufstrainings bei einer 

dieser Schneeballfirmen absolviert. Nachdem er einen Groß-

teil unserer Freunde um ihr Geld gebracht hatte, beschimpfte 
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er diese als ahnungslose Kleingeister, die nicht den Mumm 

haben, richtig zu investieren und sich nun nicht zu wundern 

brauchen, wenn sie nicht die in Aussicht gestellten Gewinne 

erzielen. Über kurz oder lang standen wir beide alleine da, 

aber Jonas sah den Fehler entweder bei den Losern, die kein 

Risiko eingehen wollten, oder bei mir, weil ich mich, bevor wir 

uns kennenlernten, ohnehin nur mit Verlierern und Tagträu-

mern abgegeben habe, wie er meine Freunde immer nannte. 

Erst als er an das Erbe meiner Großeltern wollte, sah ich den 

Wahnsinn, den er in den beiden Jahren unserer Beziehung 

angerichtet hatte. Er konnte sich seine Wohnung nicht mehr 

leisten und die Leasingrate für sein Auto überstieg längst sei-

ne finanziellen Mittel. Nun sollte das Geld, das mir Oma und 

Opa hinterlassen haben, den Karren aus dem Dreck ziehen. 

Dass ich daraufhin die Reißleine gezogen habe, kann er nur 

leider gar nicht akzeptieren. Einerseits liegt es außerhalb sei-

ner Denkweise, dass ich ihn nicht abgöttisch liebe und ohne 

ihn nicht leben und atmen kann, andererseits, hofft er nach 

wie vor, dass ich ihn aus seiner Misere herauskaufe. Aber 

damit liegt er falsch. Mit beidem. Und das ist ein Umstand, der 

ihn offenbar zu solch irrationalen Handlungen treibt, wie etwa 

seinem Auftritt gestern Abend. 

Davor bombardierte er mich mit einer WhatsApp-Nachricht 

nach der anderen, aber nachdem ich nicht reagiert hatte, än-

derte er seine Tonalität. Lange Texte, in denen er mir seine 

Liebe kundtat, gingen ein. Als ich auch darauf nicht antworte-

te, verbrachte er die nächsten Tage damit, mir jeden Fehler, 

den ich während unserer Beziehung begangen haben soll, bis 

ins kleinste Detail um die Ohren zu knallen. In seiner Welt war 

es meine Unfähigkeit, ihm eine Freundin nach seinen Vorstel-

lungen zu sein, die dazu führte, dass es ständig Streit zwi-

schen uns gab. Und es war angeblich auch mein Lebensstil, 

der uns in eine finanzielle Schieflage gebracht hat. Wir wissen 

beide, dass das Schwachsinn ist, aber Jonas hält beinhart an 

dieser Theorie fest. Ich habe ihn daraufhin blockiert und das 

hat anscheinend das Fass zum Überlaufen gebracht. Gestern 

stand er sturzbetrunken hier im Café und machte mir eine 
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Szene, die sich gewaschen hatte. Ich hätte ihn nur benutzt, 

mich angeblich die letzten zwei Jahre von ihm aushalten las-

sen und würde ihm eine Menge Geld schulden, grölte er 

durchs ganze Lokal. Außerdem wäre ich eine berechnende 

Schlampe, die sich ein Luxusleben finanzieren lässt und dann 

einfach abhaut und ihn mit einem Schuldenberg sitzen lässt. 

Anschließend ging Jonas von Tisch zu Tisch und forderte un-

sere Gäste auf, ihm mein Trinkgeld auszuhändigen. Erst als 

Belinda drohte, die Polizei zu verständigen, verließ er das 

Lokal wild schimpfend und gestikulierend. Ich kann nicht in 

Worte fassen, wie peinlich mir die Sache war. 

Langsam, aber sicher füllen sich die Tische. Zuerst steuere 

ich eine junge Frau an, die ich schon öfter hier gesehen, aber 

noch nie ein Wort mit ihr gewechselt habe, außer um ihre Be-

stellung aufzunehmen. Und auch das wäre im Grunde kom-

munikationslos möglich. Als ich zu ihr gehe, sieht sie mich 

mürrisch an und bestellt wie immer ein stilles Wasser. Sie hat 

etwas Irritierendes an sich und ich werde aus ihr nicht wirklich 

schlau. Sie sitzt immer nur da und trinkt ewig lange ein einzi-

ges Glas Mineralwasser. Fast so, als würde sie auf jemanden 

warten. Nur, dass bisher noch nie jemand gekommen ist, der 

sich zu ihr gesetzt hätte. Normalerweise kommt sie nur wo-

chentags um die Mittagszeit. Heute scheint sie es sich anders 

überlegt zu haben. Womöglich will sie etwas unter Leute und 

jemanden kennenlernen. Sie scheint einsam zu sein – viel-

leicht schadet es nicht, wenn sie sich unters feiernde Volk 

mischt, überlege ich. Ihr Outfit sollte sie aber überdenken, 

denn so wird es schwierig, jemanden für sich zu gewinnen. Es 

ist schwer einzuschätzen, wie alt sie wohl sein mag. Irgend-

was zwischen zwanzig und dreißig, vermute ich, aber genauer 

festlegen kann ich mich nicht. Sie ist nicht mit Schönheit ge-

segnet und hat scheinbar ein Händchen dafür, dies konse-

quent zu betonen. Anstatt ihre Figur mit gekonnten Tricks her-

vorzuheben oder zu kaschieren, zerstört sie alles mit Farben 

und Mustern, die sie tollpatschig und grobschlächtig wirken 

lassen. Über einem Rollkragenpullover hängt eine gemusterte 

XL-Bluse unmotiviert an ihr hinunter und dazu trägt sie einen 

langen Rock, der farblich absolut nicht dazu passt. So kommt 
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sie immer hierher. Abgerundet wird der gespenstische Look 

durch ihren völlig aus der Mode gekommenen Haarschnitt. Er 

lässt sie alt und grau aussehen und wirkt wie eine Perücke. 

Womöglich hatte sie Krebs, habe ich schon mehrmals über-

legt, und es handelt sich tatsächlich um künstliche Haare. Das 

wäre traurig und würde einiges erklären, aber auch da gäbe 

es Modelle, die ihr besser stehen würden. Als wäre es ihr un-

bedingtes Ziel, noch weiteren Schaden anzurichten, trägt sie 

farbigen Lidschatten, den sie wie ein Kind im Fasching aufge-

tragen hat und der absolut nicht zu ihrer Augenfarbe passt. In 

Summe gibt sie das Bild einer mit Stilfragen völlig überforder-

ten Person ab. Ihr Anblick versetzt mir jedes Mal einen Stich. 

Ich bin ausgebildete Visagistin und habe vor zwei Jahren be-

gonnen, Modedesign zu studieren. Mir drängte sich schon 

mehrmals der Gedanke auf, ihr meine Unterstützung anzubie-

ten, aber womöglich wäre es übergriffig. Also ließ ich es bisher 

sein. Wer weiß, was in ihrer Vergangenheit passiert ist, dass 

sie so geworden ist. Die Frau wirkt hier, wo sich gleich jede 

Menge junge Menschen zu ausgelassenen Afterworkrunden 

treffen, irgendwie etwas fehl am Platz, und sie tut mir leid. Sie 

erinnert mich an eine frühere Schulkollegin. Nora war eigent-

lich ganz nett, aber sie wirkte oft so unbeholfen, tollpatschig 

und so verloren wie die Frau, die nach wie vor auf ihr Wasser 

wartet. Anfangs hatten Nora und ich uns gut verstanden, aber 

sie war so anders und niemand außer mir konnte sie wirklich 

leiden. Je mehr sie von den anderen ausgeschlossen wurde, 

desto mehr klammerte sie sich an mich – aber das wollte ich 

nicht, denn langsam, aber sicher wurde auch ich eine Außen-

seiterin. Nachdem ich mich von ihr abgewandt hatte, stieg ich 

bei den coolen Mädchen unserer Schule wieder auf. Nora 

hingegen wurde gemobbt. Was alle in der Schule nur als 

dumme Streiche ansahen, war für sie ein Grund, nicht mehr 

leben zu wollen. Ich bedaure so sehr, was damals passiert ist, 

und wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und anders 

handeln. Ob sie es trotzdem nicht länger auf dieser Welt aus-

gehalten hätte, kann ich nicht einschätzen, aber mit jeman-

dem, der zu ihr hält,  hätte sie vielleicht genügend Kraft ge-

habt, das alles durchzustehen oder sich zu wehren. Ich be-
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komme eine Gänsehaut. So lange habe ich nicht mehr an 

Nora gedacht, aber bevor ich noch länger grübeln kann, höre 

ich Milo hinter mir.  

„Nina, träumst du?“ Ich entschuldige mich bei der Frau und 

gehe zurück zum Tresen, um ihr Wasser bei Chrissi, unserer 

flinken Biene, wie Milo sie immer nennt, zu ordern. „Ich habe 

schon drei Tische bedient. Wenn du wegen jedem Wässer-

chen so lange brauchst, wird es mit Trinkgeld heute schlecht 

aussehen“, murmelt mir Milo im Vorbeigehen ins Ohr. Er hat 

recht. Ich schüttle die deprimierenden Gedanken ab – hier ist 

nicht der richtige Ort dafür. Die kann ich mir jederzeit auch zu 

Hause noch machen. Ich nehme das Tablett, bringe die Be-

stellung an den Tisch und widme mich mit einem aufgesetzten 

Lächeln den anderen Gästen. In einer Ecke sitzen zwei Bur-

schen, die so jung aussehen, dass ich sie nach ihren Auswei-

sen fragen muss. Etwas pikiert zeigen sie mir, dass sie beide 

bereits über achtzehn sind. Gerade einmal. Sie bestellen eine 

Flasche Champagner. „Den teuersten, den du hast! Wir haben 

schließlich etwas zu feiern“, tönt der kleine Naseweis zu mei-

ner Rechten. Ich muss grinsen. Zu gut kenne ich diese Typen, 

die mit dem goldenen Löffel im Mund geboren wurden und 

sich für sonst wen halten. „Den teuersten, sehr gerne“, ent-

gegne ich freundlich. Natürlich will er mir und allen anderen 

Menschen in dem Lokal imponieren und blickt sich aufmerk-

samkeitsheischend um. Arme dumme Jungs, denke ich, aber 

mir soll es recht sein. Bevor ich mich umdrehe, lässt es sich 

der komplett in Armani gekleidete Jungspund nicht nehmen, 

mir durchs Fenster sein Auto zu präsentieren. Ein silberner 

Porsche, auf Hochglanz poliert, der mitten im Halteverbot 

steht. Kurz zucke ich, denn die beiden erinnern mich an Jo-

nas. Nur der Anstecker mit dem Finanzlogo fehlt an ihrem 

Revers, daher sind sie eher nicht vom selben Halunkenunter-

nehmen wie mein Ex. Nun gut. Hier haben wir scheinbar zwei 

verwöhnte, reiche Söhnchen, die sich Papis Auto ausgeborgt 

haben, um so richtig auf den Putz zu hauen. Natürlich spreche 

ich nicht aus, was ich mir denke, sondern täusche meine Be-

wunderung vor. Aus Erfahrung weiß ich, dass hier heute eini-

ges an Alkohol und Kohle fließen wird. Die beiden Jungs sollte 
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ich mir warm halten, überlege ich und schenke ihnen mein 

bezauberndstes Lächeln.  

Am nächsten Tisch sitzt eine gackernde Runde Mädels. Fünf 

auf Hochglanz gestylte junge Frauen, die scheinbar auch et-

was zu feiern haben, bringen jede Menge Leben in die Bude. 

Ihr Gekicher ist laut und ansteckend, und dabei haben sie 

noch nicht einmal etwas getrunken. Zumindest nicht hier. Ich 

bringe ihnen den bestellten Prosecco und bin etwas wehmütig 

dabei. Zum zweiten Mal an diesem Tag denke ich an Ines und 

an meine frühere Mädelspartie, die sich von der hier wenig 

unterscheidet. Wir gingen beinahe jedes Wochenende aus 

und es war immer extrem lustig. Wir erzählten uns alles, und 

je länger der Abend, desto pikanter wurden die Geschichten, 

die wir zum Besten gaben. „Die sind unter deiner Würde. Die 

haben nur Feiern und Vögeln im Kopf“, war Jonas' erster und 

letzter Satz, den er über sie verlor. Damals fand ich es noch 

lustig und konterte: „Genau deshalb mag ich sie ja so.“ Beina-

he zwei Tage hat er mir dafür die kalte Schulter gezeigt. 

„Wenn ich an seiner Seite sein möchte, dann wäre es ratsam, 

endlich erwachsen zu werden und mich mit den wichtigen 

Fragen im Leben zu beschäftigen“, waren die einzigen Worte, 

die er in knapp achtundvierzig Stunden an mich richtete. Heu-

te frage ich mich, warum ich bei diesem Satz nicht sofort 

schreiend davongelaufen bin? Aber Liebe macht ja bekannt-

lich blind. Anstatt ihn zum Teufel zu jagen, begann ich, jeden 

Satz meiner Freundinnen zu hinterfragen und festzustellen, 

dass es nur oberflächliches Gefasel war. Ja, es war oft extrem 

oberflächlich, aber an so einem Abend ist es genau das, was 

eine feiernde Frauenrunde ausmacht. Wer will da über Politik 

und Finanzmärkte diskutieren? Wenn wir loszogen, ging es 

nicht ums große Ganze, sondern um die 3 M‘s. Make-up, 

Männer und Mojitos. Was würde ich jetzt dafür geben, mich zu 

den fünf lustigen Ladys zu setzen und herzhaft mit ihnen über 

irgendeinen Schwachsinn zu lachen?  

Recht viel unterscheidet mich von der wassertrinkenden Ei-

genbrötlerin auf Tisch Achtzehn nicht, stelle ich gerade ent-

setzt fest. Meine Verpackung ist vielleicht glänzender, aber 
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der Inhalt ist ebenfalls schal. So einsam wie jetzt war ich noch 

nie in meinem Leben. Betrübt gehe ich zurück zur Bar und 

gebe meine aufgenommenen Bestellungen weiter, bevor ich 

die Toilette aufsuche, um mich kurz zu sammeln. Ich spüre, 

wie mir Tränen aufsteigen, und ich kann und will mir diese 

Blöße vor Belinda und den Gästen nicht geben. Also ver-

schwinde ich kurz nach hinten. 

Als ich zurückkomme, herrscht eine eigenartige Atmosphäre 

im Raum. Die Mädels, die eben noch laut gegackert haben, 

tuscheln leise und starren mit glänzenden Augen in Richtung 

Bar. Auch die anderen Frauen im Raum scheinen ihren Bli-

cken zu folgen. Sogar das Mauerblümchen hat aufgehört, an 

ihrem Wasser zu nuckeln, und sieht aufgeregt zu dem Mann, 

der hier für Furore sorgt. Ich lasse meinen Blick weiter schwei-

fen. Die beiden Jungs mit Papas Auto haben ein missbilligen-

des Gesicht aufgesetzt. Offensichtlich stört es sie, dass je-

mand an ihrem Abend heller strahlt als sie.  „Hi, da bist du ja. 

Ich dachte schon, du hättest mich versetzt“, höre ich eine tiefe 

männliche Stimme neben mir. Ich schaue nach oben. Weit 

nach oben. Der Kerl, der mich eben angesprochen hat, ist 

verdammt groß. Und verdammt hübsch, wie ich eben mit 

leichter Röte im Gesicht feststelle. Groß, blond, durchtrainiert 

und die schönsten blauen Augen, die ich je gesehen habe. 

Seine Zähne strahlen, und sein markantes Kinn wirkt, als wä-

re es von einer Bildhauerin mit exquisitem Männergeschmack 

gemeißelt worden. Er erinnert mich an diesen finnischen Sän-

ger. Mir fällt sein Name nicht ein, dafür kommt mir sofort die 

Melodie von „Fairytale gone bad“ in den Sinn und gleich da-

rauf Jonas. Ja, unser Märchen ist auch schlecht ausgegan-

gen, überlege ich, und schon wieder wankt meine gerade erst 

wiedergefundene Fassung gefährlich. Ich kann verstehen, 

dass sich die Mädels vor Freude kaum halten und die Jungs 

im Lokal bedroht fühlen. Neben diesem Halbgott nimmt man 

kaum noch jemand anderen wahr. Er hat eine Präsenz, die 

alles und jeden einnimmt. Ich starre ihn weiter an, unfähig, ein 

Wort herauszubringen. „Hallo, ich bin Marco“, sagt er freude-

strahlend zu mir und streckt mir seine Hand entgegen. Auto-

matisch erwidere ich die Geste, obwohl ich nicht im Gerings-
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ten weiß, wer der Kerl ist und was er von mir will. Er kommt 

mit seinem Gesicht nahe und deutet an, mir zur Begrüßung 

ein Küsschen auf die Wange zu geben. Ich weiche etwas zu-

rück und versuche, meine Gedanken zu sortieren. Seine Hand 

fühlt sich angenehm und kräftig an. „Bist du enttäuscht?“, höre 

ich ihn mit verunsichertem Tonfall zu mir sagen. „Ähm, sorry. 

Marco, hast du gesagt. Oder?“, erwidere ich, nachdem ich 

mich wieder etwas gefangen habe. Er nickt und schenkt mir 

ein umwerfendes Lächeln. „Ich glaube, da liegt eine Ver-

wechslung vor“, sage ich und wundere mich, warum wir immer 

noch händchenhaltend dastehen. Ich ziehe meine Hand weg 

und schaue diesen Marco weiterhin fragend an. „Du bist doch 

Sternenzauber. Oder nicht? Ich bin Marc24.“ Er sieht mich 

erwartungsvoll an, als ob mir das etwas sagen sollte.  Schein-

bar ist er der Auffassung, dass ich seine Internetbekanntschaft 

bin, mit der er sich hier zu einem Blind-Date verabredet hat, 

ist mein erster Einfall in diesem komischen Szenario. „Tut mir 

leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich arbeite hier. Ich 

kenne keine Sternenwasauchimmer und muss jetzt auch wie-

der. Unsere Gäste haben Durst“, entgegne ich und stapfe zum 

Tresen, um die vorbereiteten Getränke abzuholen. Marco 

steht etwas bedröppelt da und lässt seinen Blick durchs Lokal 

schweifen. So wie ich vorhin. Nur scheinbar ist keine andere 

Person in Sicht, die ihn erwartet. Er tut mir etwas leid, aber ich 

habe gerade keine Zeit, mir länger darüber Gedanken zu ma-

chen, denn ich werde bereits an den nächsten Tisch gewun-

ken. Das Lokal wird allmählich voll. 

Zurück von meiner Runde stelle ich mich neben Marco und 

frage ihn, ob er etwas bestellen möchte. „Vielleicht verspätet 

sich deine Verabredung nur“, versuche ich, ihn aufzumuntern. 

Er ordert ein kleines Bier und mustert mich von oben bis un-

ten. Ich spüre, wie sich schon wieder unerwünschte Farbe in 

mein Gesicht schleicht. Ich drehe meinen Kopf zur Seite, um 

meine Verlegenheit zu verstecken, nur leider ist dies mehr als 

kontraproduktiv. Milo steht aufgedreht in der Ecke und er 

zwinkert mir übertrieben zu. Na toll, jetzt bin ich knallrot im 

Gesicht. Ich könnte ihn umbringen. Ich drehe mich zurück und 
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versuche, Marcos Blick nicht direkt zu begegnen. „Bist du si-

cher? Du musst doch…, ich meine, du siehst genauso aus wie 

auf dem Bild“, startet er erneut einen Versuch. Vielleicht inter-

pretiert er mein errötetes Gesicht falsch und hält mich für eine 

Lügnerin. Er könnte denken, dass ich wirklich die gesuchte 

Person bin und ihn abwimmeln will, ohne ihm sagen zu müs-

sen, dass er nicht mein Typ ist. Wobei mir das lieber wäre, als 

wenn er merkt, dass sein bloßer Anblick mich nervös macht. 

Aber das ist natürlich kompletter Unsinn. Wenn ich seine 

Chatfreundin wäre, würde ich ihn sicher nicht an meinen Ar-

beitsplatz bestellen. Das wäre völlig hirnrissig und wird ihm 

doch hoffentlich auch klar sein. Außerdem sieht er aus wie ein 

Topmodel. Ich denke nicht, dass er sich Sorgen machen 

muss, jemandes Erwartungen nicht gerecht zu werden – zu-

mindest was sein Äußeres betrifft. Jede einzelne Frau hier im 

Raum wäre bestimmt gerne seine Prinzessin Sternenfee – 

oder wie sie heißt, wenn ich die Blicke und das Getuschel 

richtig deute. Ich stehe schon wieder viel zu lange neben ihm, 

fällt mir gerade auf. Aber abgesehen davon, dass er fantas-

tisch riecht, zieht mich irgendetwas magisch an. Ich muss hier 

weg, bevor ich noch auf dumme Gedanken komme. Gott sei 

Dank gibt es jede Menge Arbeit. Also mache ich einen Ab-

gang, spüre jedoch, wie sein Blick an mir haften bleibt. Wie es 

aussieht, will er die Sache noch nicht ganz auf sich beruhen 

lassen. 

Milo steht wie der kleine trommelnde Duracell-Hase neben mir 

und spricht in viel zu lautem Ton, sodass ihn sicher alle hören 

können. „Oh mein Gott, Nina! Was für ein Schnuckelchen! Der 

wäre doch was für dich!“ Ich weiß, dass er es absichtlich 

macht, und stoße ihm meinen Ellenbogen in die Rippen, was 

ihn aber nicht davon abbringt, weiter so laut zu sprechen. „Na 

komm schon, der würde dich endlich mal auf andere Gedan-

ken bringen“, zwitschert er durchs Lokal, während er eine 

ziemlich eindeutige Bewegung mit seinen Hüften macht. „Hör 

auf, du Blödmann!“, schimpfe ich zurück und sehe im Augen-

winkel, wie uns Belinda böse anstarrt. „Ach, sei nicht so prü-

de! Also ich wüsste so einiges, was ich mit ihm anstellen wür-

de, aber so wie es aussieht, bin ich nicht sein Beuteschema. 
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Schade! Wirklich schade!“, gackert er weiter. Mittlerweile se-

hen nicht nur Belinda und Marco zu uns rüber. Die Mädels-

truppe von Tisch neun findet die Sache scheinbar ziemlich 

amüsant und prostet uns lachend zu. Die Schnöselsöhne und 

das Mauerblümchen schließen sich eher Belinda an und star-

ren in unsere Richtung, als würden sie uns fressen wollen. 

Marco verfolgt unser Wortgefecht mit einem leicht verschmitz-

ten Lächeln, das ihn noch attraktiver – und gefährlicher für 

meinen Widerstand – macht. Mir ist die Sache furchtbar pein-

lich und ich schnauze Milo an. „Hör jetzt auf! Belinda ist ohne-

hin schon sauer auf mich. Willst du, dass ich meinen Job ver-

liere?“ Milo sieht zu unserer Chefin, die uns böse anfunkelt, 

und hebt entschuldigend die Hände. „Sorry, ich habe nicht 

nachgedacht“, raunt er mir im Vorbeigehen zu und macht sich 

wieder an die Arbeit. Nachdem wir die nächste Runde Geträn-

ke ausgegeben haben und sich auch die Gäste wieder ihren 

eigenen Unterhaltungen widmen, ist die Sache scheinbar be-

reits vergessen. Auch für Belinda. „Kommt ihr zwei, Chrissi 

und ich schaffen es kurz mal alleine. Ihr braucht mal ein paar 

Minuten Pause, bevor der Laden gleich aus allen Nähten 

platzt. Na los, hopp hopp, bevor ich es mir anders überlege. 

Und klärt dabei auch gleich den Unsinn von vorhin. Wenn ihr 

zurück seid, konzentriert ihr euch wieder auf unsere Gäste, 

und zwar auf alle, nicht nur auf die, die aussehen, als wären 

sie einem Promimagazin entsprungen.“ 

Dankbar für die kleine Verschnaufpause ziehe ich Milo durch 

den Hinterausgang nach draußen. Ich nehme zwei Zigaretten 

aus meiner Schachtel und reiche ihm eine davon, woraufhin 

er mir Feuer gibt. Noch bevor ich etwas sagen kann, versucht 

mich mein Kollege schon wieder zu beschwören. „Also Klei-

nes, ich meinte das vorhin ernst. Der wäre genau der Richti-

ge, um dich endlich von diesem Idioten abzulenken. Und so 

wie er dich ansieht, ist genau das sein Plan. Also schnapp ihn 

dir, bevor es eine andere tut!“ „Jetzt hör endlich auf, ich habe 

erst mal genug von Männern. Ich bin den einen noch nicht 

einmal richtig los, da soll ich mich gleich ins nächste Unglück 

stürzen? Sicher nicht! Mir kann deine Spezies momentan so 
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was von gestohlen bleiben. Du ausgenommen, versteht sich“, 

sage ich grinsend. „Aber dass du mich flachlegen willst, steht 

ohnehin nicht zur Debatte. Also bist und bleibst du erst mal 

der einzige Mann in meinem Leben.“ „Ninschi, meine Süße, 

jetzt komm mal runter. Der Hase da drinnen ist genau die rich-

tige Portion Mann, die du brauchst, um diesen Lackaffen end-

lich zu vergessen. Für ein paar Stunden zumindest. Lass dir 

den Verstand aus der Birne vögeln und du wirst sehen: Mor-

gen fühlst du dich wie neu geboren! Bei seiner Körpergröße 

lässt sich ja darauf schließen, dass diese an anderen Stellen 

beim Wachstum nicht halt gemacht hat.“ Milo zwinkert mir 

übertrieben zu und lacht über seinen eigenen Witz, bevor er 

nachlegt. „Du musst ihn ja nicht gleich heiraten. Und wenn dir 

Jonas noch mal blöd kommt, hetzt du ihm den Kerl auf den 

Hals. Der ist fast doppelt so groß und breit wie Mister Arsch-

geige. Vielleicht braucht dein Ex einmal eine richtige Abrei-

bung. Denk darüber nach.“ Jetzt muss ich auch lachen. Jonas 

würde schön dumm schauen, wenn ich keine zwei Wochen 

nach unserer Trennung mit einem neuen Freund aufkreuzen 

würde. Aber ich schüttle den Gedanken sofort wieder ab. Mar-

co und ich haben gerade einmal ein paar Worte gewechselt, 

und dies auch nur, weil er mich für sein nicht erschienenes 

Date gehalten hat. Wir sind von einer Beziehung so weit ent-

fernt wie Australien von Kanada. Aber ich würde lügen, wenn 

ich behaupten würde, abgeneigt zu sein, zumindest die ein 

oder andere Nacht mit ihm zu verbringen und zu schauen, 

was daraus werden könnte. Dabei kommt mir in den Sinn, 

dass es schon eigenartig ist, dass sich ein so attraktiver Mann 

wie er überhaupt auf Blind-Dates einlässt. Ich bezweifle, dass 

er Schwierigkeiten hat, auf anderem Weg Frauen kennenzu-

lernen. Die liegen ihm, wenn er will, reihenweise zu Füßen, 

wie der heutige Abend gezeigt hat. Also muss etwas mit ihm 

nicht stimmen, bin ich mir sicher. Und von geisteskranken Ty-

pen bin ich vorerst geheilt.  

Ich ziehe meinen Kollegen am Arm wieder zurück ins Lokal, 

das waren etwas mehr als fünf Minuten. Ich will mich den rest-

lichen Abend meiner Chefin gegenüber von meiner besten 

Seite zeigen.  
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Zurück an der Bar, winkt mich Marco zu sich und bittet um die 

Rechnung. „Geht aufs Haus“, antworte ich. „Oje, so armselig 

komme ich rüber?“, erwidert er. Ich muss lachen. „Nein. Aber 

meine Chefin sagt immer, dass unsere Gäste mit einem guten 

Gefühl nach Hause gehen sollen – dann kommen sie auch 

wieder. So wie dein heutiger Abend verlaufen ist, könnte das 

Freibier uns vielleicht retten und du kommst demnächst mal 

mit ein paar Kumpels vorbei.“ „Oder ich zahle doch und du 

schreibst mir deine Telefonnummer auf die Rechnung“, gibt er 

neckisch zurück. Gut gekontert. Ich muss grinsen und denke 

an das Gespräch mit Milo eben. Vielleicht wäre er tatsächlich 

für eine kurzzeitige Ablenkung genau richtig. Bei dem Gedan-

ken wird mir warm. Nein, heiß. Sehr heiß. „Stehst du morgen 

vor dem Lokal und singst mir ein Ständchen, wenn ich jetzt 

Nein sage?“, frage ich zurück und grinse frech. Marco lacht 

laut. „Auf jeden Fall! Scheinbar kannst du Gedanken lesen.“ 

„Du hoffentlich nicht“, denke ich und spüre erneut eine leichte 

Röte aufsteigen. Schnell drehe ich mich weg und drucke im 

hinteren Bereich der Bar seine Rechnung aus. Zurück bei ihm 

lehne ich mich etwas zu weit in seine Richtung, und schreibe 

meine Telefonnummer auf das kleine Stück Thermopapier. Er 

greift danach, aber ich ziehe es zurück und stecke es in die 

Brusttasche seines Hemdes. Dabei spüre ich seine Muskeln 

und bekomme weiche Knie. Verdammt! Was mache ich da? 

Marco weiß, dass er bereits gewonnen hat. Er nimmt meine 

Hand und drückt mir einen sanften Kuss darauf. Seine Lippen 

sind weich und meine Haut prickelt an der Stelle. „Bis bald, 

meine Schöne!“ Seine Augen blitzen gefährlich auf, und ir-

gendwie bin ich mir nicht sicher, ob das eben wie ein Verspre-

chen oder eher wie eine Drohung geklungen hat. Ich bekom-

me eine Gänsehaut und bereue den kleinen Flirt, der mir ge-

rade so gutgetan hat, sofort wieder. Ich sollte mich nicht auf 

irgendwelche Kerle einlassen, die eine derartige Wirkung auf 

mich haben. Jonas hat mich damals auch auf genau die glei-

che Art um den Verstand gebracht. Ich war so fasziniert und 

verliebt, dass mir alles rundherum egal war. Dieser Marco 

scheint mir einer von der ganz üblen Sorte zu sein. Er hat 

mehr Charme als ein Labradorwelpe und weiß, wie er ihn ein-
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setzt. Wenn ich könnte, würde ich ihm nachlaufen und sagen, 

dass das eben ein Irrtum war. Denn genau so fühlt es sich an. 

„Nina, ich brauche dich hier“, ruft Chrissi, und ich drehe mich 

zur Bar. Mein Typ wird verlangt. Also schüttle ich die Situation 

und mein Unwohlsein ab, hole Nachschub und versorge unse-

re Gäste mit allem, was sie wünschen, bis Belinda endlich die 

letzte Runde ausruft. 
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